
Kampf um den Fußball		
Die Ultras verstehen sich als Elite-Fans, doch sie 
fühlen sich von der Polizei gegängelt. Immer mehr 
von ihnen setzen deshalb jetzt auf Gewalt, bedro-
hen sogar die Stars ihres Klubs. Ein Frontbericht

Text Christoph Ruf, Rainer Schäfer
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Kampf um den Fußball		

Zum Fürchten: Cott-
bus gegen Rostock, 

2. Liga, im Dezember. 
Im Rostocker Block 
haben Vermummte 

den Zaun erklom-
men, ein bengali-

sches Feuer lodert 
auf, der Einpeitscher 

brüllt ins Mikrofon  
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Stars als Statisten: Auch beim DFB-Pokalspiel Babelsberg gegen Leverku-
sen, Juli 2009, entzündeten Ultras die verbotenen bengalischen Feuer

Die Fensterscheiben plat-
zen wie Eierschalen. 30 
Vermummte werfen mit 
Pflastersteinen und schla-

gen mit Eisenstangen auf den voll 
besetzten Zug ein, Haltestelle 
Weddel in Braunschweig, sie tra-
gen blau-gelbe Sturmhauben wie 
die Ultras der örtlichen Eintracht. 
Ihr Angriff gilt Anhängern vom 
Hamburger SV und Hannover 96, 
die befreundet sind und ein Fuß-
ballspiel in Babelsberg besucht 
haben. Im Zug sitzen an diesem 
frühen Samstagabend im Novem-
ber auch viele Ausflügler, Panik 
bricht aus. Kinder schreien, Müt-
ter werfen sich schützend über 
sie, man hört einige weinen.
Miterlebt hat das alles Philipp 

Markhardt, einer der führenden 
Köpfe der „Chosen Few“, einer 
Ultra-Gruppe des HSV. „Der Über-
fall war brutal“, sagt er. „Das hat-
te eine neue Qualität, weil auch 
Unbeteiligte gefährdet wurden.“ 
Herrscht da in Deutschland 

eine Art Krieg, ausgerechnet 
unter den Ultras? Die sagen ja 
über sich: Wir sind die echten 
Fußballfans. Sie haben sich einen 
Namen gemacht, ihre Teams in 
den Stadien mit Choreografien 
und Gesängen fantasievoll zu 
unterstützen. Anders als Hooli-
gans, die in den 80er und 90er 
Jahren den Fußball nur als Vor-
wand benutzten, um sich zu prü-
geln, galten Ultras bislang als die 
besten Fans. Ein Wort, das sich 
von Fanatiker ableitet; kompro-
misslos darin, dem Klub friedlich 
zu dienen. Die Ultrabewegung, 
die ihre Wurzeln in Italien hat, 
will einen Fußball, der selbst be-
stimmt wird von den Anhängern, 
ohne seelenlosen Kommerz.
Ultras sind der Kern der Kurve; 

sie füllen die gestylten Arenen 
der Moderne mit jener Leiden-
schaft, wegen der viele Zuschauer 
und Sponsoren überhaupt kom-
men. Sie singen, auch wenn ihre 
Elf stümpert. Weil die Stars mun-
ter wechseln, sind sie es, die die 
Tradition des Klubs wahren. So 
verstanden sie bisher ihre Rolle. 
Seit Monaten aber fallen deut-

sche Ultras auf, weil ihre großen 
Gefühle in Gewalt umschlagen. 
Als der VfB Stuttgart jüngst nach 

einem 1:1 gegen Bochum weiter in 
der Bundesliga abrutschte, skan-
dierten Hunderte Stuttgarter Ul-
tras: „Wenn ihr absteigt, schlagen 
wir euch tot.“ Unter dem Mann-
schaftsbus loderte ein bengali-
sches Feuer, es erlosch, bevor er 
in Flammen aufging. Wenig spä-
ter entließ der Verein den Trainer 
Markus Babbel. Der Druck sei zu 
groß geworden, sagte Aufsichts-
ratschef Dieter Hundt.
Manchmal braucht es nur einen 

Fehlpass zu viel, um Liebe in Hass 
umschlagen zu lassen. „Die Radi-
kalisierung der letzten Monate ist 

besorgniserregend“, sagt Katja 
Kraus vom Vorstand des HSV. In 
Dresden hoben Ultras auf dem 
Gelände von Dynamo elf Gräber 
aus – eines für jeden Spieler. In 
Berlin mussten die Profis der ab-
stiegsbedrohten Hertha durch ein 
Spalier von stummen Ultras ge-
hen. Es waren nur wenige Meter, 
doch sie fühlten sich auf dem Weg 
zum Schafott. Wie beabsichtigt.
Von diesem Wochenende an 

rollt der Ball wieder, und das Pro-
blem kehrt zurück, vor dem viele 
Vereine kuschen. So sieht das An-
dreas Rettig, Manager des Zweitli-

gisten FC Augsburg und Vorstand 
der Deutschen Fußball-Liga. „Ich 
bedaure sehr, dass viele Klubs 
sich nicht getrauen, öffentlich et-
was zu sagen“, sagt er. „Wir wol-
len uns nicht mehr wegducken.“ 
Was ihn stört, ist der Dünkel der 
Ultras, die sich für „die Vertreter 
des einzig Wahren“ hielten, „für 
eine Elite.“ Verirre sich ein Fami-
lienvater in deren Block, werde 
dem schnell klargemacht, dass er 
unerwünscht sei, da schwappe 
schon mal Bier in den Kragen.
Der Hamburger Ultra Philipp 

Markhardt aber sagt, man solle 
solch plakative Fan-Proteste nicht 
überbewerten. „Ultras wollen die 
Spieler nicht totschlagen, sondern 
ernst genommen werden.“ Von 
den Profis erwarten sie den glei-
chen Einsatz für den Verein, den 
sie selbst aufbringen. Markhardt 
ist mit 29 einer der Ältesten bei 
den „Chosen Few“. Die Szene hat 
bundesweit zigtausende Anhän-
ger, die meisten Ultras sind gut 
ausgebildet – und höchstens An-
fang 20. Vor kurzem hat Mark-
hardt seine Mannschaft nach Is-
rael begleitet, mit 19 schloss er 
sich den Ultras an, damals malten 
sie ihre Transparente unter Auto-
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Wenn man 
wie Verbre-
cher behan-
delt wird, 
reicht es den 
Leuten ir-
gendwann

Philipp Markhardt, Mitglied der 
„Chosen Few“ aus Hamburg

Oben links: Cottbu-
ser Ultras legen sich 

mit der Polizei an, 
einer  wirft einen 

Bierbecher.
Oben rechts: Philipp 
Markhardt, 29, Ultra 

des Hamburger SV, 
sagt, er habe Mühe, 

die jungen Heißspor-
ne in seiner Gruppe 

zu besänftigen

bahnbrücken, „die sahen scheuß-
lich aus“. Heute gestalten sie in 
Schulsporthallen Blockfahnen, 
über 80 Meter breit und 50 Meter 
hoch, und opfern dafür einen 
Großteil ihrer Freizeit. 

Gruppen �wie die „Chosen 
Few“ bestimmen die Ver-
einspolitik mit. Beim SV 

Waldhof Mannheim besetzen die 
Ultras gar Schlüsselpositionen: im 
Fanartikelverkauf, im Catering, 
dem Ordnungsdienst. Ohne das 
Engagement der Fans, die 2007 
Spenden in Höhe von 70 000 Euro 
sammelten, gäbe es den Tradi-
tionsklub kaum mehr. Das ist die 
präsentable Seite der Mannhei-
mer Fanszene. Die andere zeigt 
sich, wenn der 1. FC Kaiserslau-
tern Gegner ist. Beim letzten Du-
ell kam es zu einem Sachschaden 
von 50 000 Euro, den die Lauterer 
Fans anrichteten. Nun ist die Re-
vanche in der Pfalz geplant. 
Diese Rivalität ist einer der un-

erbittlichsten. Im Osten der Repu-
blik aber sei die Lage erschre-
ckend, sagt Helmut Spahn, der Si-
cherheitsbeauftragte des Deut-
schen Fußball-Bunds. Er hält 
nichts vom Katastrophengeschrei 

hörden, die Sicherheitsbestim-
mungen wurden verschärft. In 
der umstrittenen „Datei Gewalt-
täter Sport“ sind 11 000 Personen 
erfasst, denen mit immer mehr 
Personal begegnet wird. Ralf Mey-
er, Sprecher der Hamburger Poli-
zei, hält das auch für nötig – zu-
mindest bei „Risikospielen“ wie 
HSV gegen Bremen: „Da kriegt 
man die rivalisierenden Gruppen 
nicht anders getrennt. Da wollen 
wir gar nicht erst ausprobieren, 
was sonst passieren würde.“ Eini-
ge Ultras suchten zudem die Nähe 
zur autonomen Szene. Bei den 
Randalen am 1. Mai in Hamburg 
seien zuletzt auch Personalien 
von Ultras aufgenommen wor-
den. Der Dresscode ist der glei-
che: Wie die Autonomen tragen 
viele Ultras schwarze Windbrea-
ker und Sonnenbrillen – so geht 
der Einzelne in der Masse unter.

Ein �Ultra der ersten Stunde ist 
Stefan Rosskopf. „Rossi“ 
arbeitet heute auf der Presse-

stelle des 1. FC Kaiserslautern. 
1998 war er dabei, als die „Gene-
ration Luzifer“ gegründet wurde. 
Damals sei man weniger politisch 
gewesen, sagt Rossi. Eine Fahrt 
zum 1. Mai? Undenkbar. „Heute 
ist die dritte Generation am Werk. 
Die ist prinzipiell Anti, oft aller-
dings aus gutem Grund.“ Auch 
weil sie sich missverstanden fühlt, 
von Verein, Medien und Polizei. 
Ultras wie Rosskopf und Mark-

hardt galten vor Jahren noch als 
Stimmungsmacher. In den 90ern 
verteilte mancher Klub Feuer-
werk an die Fans, damit ein biss-
chen Spektakel aufkam in den 
halbleeren Stadien. Heute wird 
das Abbrennen von Bengalos be-
straft, die wilde Energie in den 
Kurven als Bedrohung empfun-
den. Dreijährige Stadionverbote 
sind keine Seltenheit. In jeder 
Fankurve hängen Banner, die an 
die „Ausgesperrten“ erinnern.
Für Ultras gehören Bengalos 

zum Fußball wie der Fuß und der 
Ball. Sie sind die Beschleuniger 
der Ekstase, in die sich die Kur-
ven tanzen und singen. Mark-
hardt würde sie „gerne legalisiert 
sehen, in einem verantwortungs-
vollen Rahmen“. Bis dahin wer-

der Polizeigewerkschaft, deren 
Chef oft den Ausnahmezustand 
ausruft. Im Osten aber würden 
„Straftaten bewusst geplant und 
begangen“. Wie im September, als 
50 vermummte Ultras aus Magde-
burg und Halle die Polizei in einen 
Hinterhalt lockten und angriffen. 
Im Osten gibt es auch viele friedli-
che Ultragruppen. Doch für die 
meisten Ost-Ultras sind die West-
Ultras zu akademisch, zu zahm. 
Und die fangen nun an, den 
Gegenbeweis anzutreten. 
Auch Heiko Schlesselmann, 

jahrelang Fanbeauftragter des FC 
St. Pauli, beobachtet das mit Sor-
ge. „In allen großen Gruppen wie 
Schalke, Dortmund oder Frank-
furt spalten sich Ultras ab, die 
Bock auf Gewalt haben.“ Seinen 
Job gab Schlesselmann genervt 
auf, weil sich selbst beim als alter-
nativ geltenden Hamburger Klub 
eine schlagende Verbindung eta-
blierte. Die prügelte zuletzt nicht 
nur, wenn es gegen den verhass-
ten FC Hansa Rostock ging. 
Doch die Verrohung der Sitten, 

behaupten Ultras, sei nicht von 
ihnen ausgegangen. Seit der Ver-
gabe der WM 2006 geraten Fans 
immer stärker ins Visier der Be-
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Ultras des VfB Stuttgart zur 
Mannschaft nach einem 1:1

Wenn 
Ihr      
absteigt, 
schlagen 
wir Euch 
tot

Oben: Im Dezember 
bauen sich Stuttgar-

ter Ultras vor dem 
Kabinentrakt auf, 

Polizisten schützen 
die Profis. Unten: 

Stefan Rosskopf, 3X, 
1998 Gründungsmit-
glied der Kaiserslau-
terer Ultras, sagt, die 
neue Generation sei 

politischer

den Fackeln ins Stadion ge-
schmuggelt. So wie im Dezember 
in Cottbus, Zweitligist Energie 
empfängt Rostock. Bei der Kon-
trolle am Gästeeingang wanken 
plötzlich Absperrgitter, ein Müll-
eimer segelt durch die Luft, Fäus-
te fliegen, Cottbuser Ordner ge-
hen zu Boden. Ein inszenierter 
Tumult. Als sie wieder aufstehen, 
sind einige der Rostocker im Sta-
dion verschwunden – ohne Kon-
trolle, aber mit Pyrotechnik.
Stunden zuvor: Als der Sonder-

zug aus Rostock eintrifft, werden 
die Gäste von Spezialeinheiten 
erwartet, dick gepolstert, kampf-
bereit. Manche Polizisten sind 
vermummt, an den Gürteln bau-
meln Tonfas, die gefürchteten 
Schlagstöcke. Jede Bewegung 
wird gefilmt. Vorne gehen die 
Rostocker Suptras, die die Staats-
gewalt hassen. Eine ihrer Losun-
gen: „Für Verein und Hafenstadt 
machen wir die Bullen platt.“ 
Jetzt werden sie zum Cottbuser 

„Stadion der Freundschaft“ ge-
trieben, einer der Rostocker uri-
niert einer Polizistin vor die Füße, 
unter lautem Gegröle präsentiert 
er sein Geschlechtsteil. Mancher 
Rücken eines Beamten ist von 
oben bis unten beklebt mit Rotz 
und Spucke. Nach dem Spiel zieht 
der Tross wieder zum Bahnhof, es 
ist eiskalt, quälend lange bleiben 
die Suptras stehen und imitieren 
die Geräusche einer Affenhorde. 
Um sie herum frieren die Sonder-
einheiten aus Sachsen. Noch lan-
ge danach schwebt über dem Vier-
tel ein Hubschrauber wie eine 
vereiste Riesenlibelle.

Der� Karlsruher Anwalt Stef-
fen Schmitt vertritt Fans, 
denen ein Stadionverbot 

droht. Was er in seiner Kanzlei er-
fährt, was er als KSC-Fan aus-
wärts erlebt, stimmt ihn nach-
denklich: „In den letzten Jahren 
geht die Polizei sehr aggressiv vor. 
So schaukelt sich schnell etwas 
hoch, wo bei etwas mehr Augen-
maß alles friedlich bleiben wür-
de.“ In Kaiserslautern habe man 
mal 1500 Menschen in einen Son-
derzug gepfercht, der für 500 aus-
gewiesen war – egal, ob sie zum 
Zielort wollten oder nicht.

Schmitts Schilderungen decken 
sich mit denen von Fans aus allen 
Landesteilen. Oft werden Ultras 
über Stunden gefilmt, die Polizei 
bestimmt, ob sie etwas essen und 
trinken dürfen. Die Ultras fühlen 
sich gegängelt und erniedrigt, in 
ihren Rechten beschnitten. Fra-
gen sie die Beamten nach ihrer 
Dienstnummer, bekommen sie 
immer dieselbe Antwort: 4711.
Wenn Ultras reisen, warten 

auch morgens um 4 Uhr schon Zi-
vilpolizisten, die alle in eine Liste 
eintragen. Die„Ultrà Sankt Pauli“ 
etwa wurden vor kurzem bei 
München auf der Autobahn ange-
halten. In einem riesigen Metall-
käfig mussten sie warten, nach 
intensiven Kontrollen beschlag-
nahmte die Polizei ein Pfeffer-
spray und eine CD. Als die Fans 
eintrafen, lief das Spiel längst.
Daher nehmen Ultras oft lange 

Umwege in Kauf: Als die Bremer 
neulich nach Hamburg wollten, 
fuhren sie über Bremervörde und 
Buxtehude. Züge werden gewech-
selt, um den Fahndern zu entge-
hen. „Wenn man wie Verbrecher 
behandelt wird, reicht es den Leu-
ten irgendwann“, sagt Philipp 
Markhardt. Es fällt ihm immer 
schwerer, Heißsporne zu beruhi-
gen. „Ohne die Schikanen gäbe es 
deutlich weniger Gewalt.“ 
Einspruch, ruft ein Mann aus 

einer Stadt im Westfälischen, der 
im deutschen Fußball viel zu sa-
gen hat. In seinem Büro legt er 
ein Video ein. Hätte er noch mehr 
zu sagen, wären die Bilder öffent-
lich zugänglich. Er ist überzeugt, 
dass der Film die Selbstdarstel-
lung der Ultras entlarvt, friedlie-
bende Repressionsopfer zu sein: 
als Propagandalüge.
Auf dem Screen läuft ein Spiel 

der A-Jugend, Ende November 
2009. Schalke gegen Dortmund. 
Ein paar Rentner und junge Fami-

lien säumen die Ränge. Auf Höhe 
der Eckfahne haben sich 50 
schwarz gekleidete junge Männer 
versammelt. Am anderen Ende 
des Absperrzauns tauchen bald 
30 ebenfalls schwarz Uniformier-
te auf, Dortmunder – sie haben 
sich offenbar verabredet. Die 
Schalke-Anhänger rennen zum 
Stadiontor, Leuchtraketen flie-
gen, einer Frau wird ein Fahrrad 
entrissen, Steine prasseln nieder. 
Ein weinendes Mädchen wird 
von den schockierten Eltern in Si-
cherheit gebracht. Es ist das letzte 
Bild, dann legt sich ein schwarzer 
Handschuh auf die Kameralinse.

D�er Mann, der den Film zeigt, 
kann seine Empörung nur 
mühsam zügeln. 95 Prozent 

der Ultras seien friedlich, sagt er. 
Das Problem sei, dass die sich mit 
den anderen fünf Prozent solida-
risierten. „Viele Gruppen kriegen 
keine klare Distanzierung zur Ge-
walt hin.“ Vor allem die Jüngeren, 
manche gerade 15 Jahre, seien 
schwer zu kontrollieren. Ihre 
Überfälle halten sie mit Hand-
ycams fest, die Videos werden fix 
ins Internet gestellt. Diese Gene-
ration der Web-Ultras ist gewalt-
bereiter als die letzte – und weni-
ger gesprächsbereit.
Noch �suche der DFB den Dia-

log, beteuert Vizepräsident Rai-
ner Koch. „Wir können nur etwas 
bewirken, wenn die Ultras das 
Gefühl haben, ernst genommen 
zu werden. Ich bin in jedem Ge-
spräch schon zufrieden, wenn 
man sich danach noch mal trifft.“ 
Ziel sei, daran lässt Koch keinen 
Zweifel, die Vereitelung von Straf-
taten. „Ich will jedenfalls keine 
Verhältnisse wie vor ein paar Jah-
ren in Italien.“ Noch heute traut 
sich dort mancher Klubboss nur 
unter Polizeischutz ins Stadion, 
wo die Kurve das Gesetz ist.
Viel Zeit zum Reden bleibt 

nicht. Denn auch die Polizei trage 
zur Eskalation bei, fürchtet Stefan 
Schatz, Fanbeauftragter des FC 
St. Pauli. „Die haben hochgerüs-
tet, da sind anonymisierte Kampf-
maschinen im Einsatz. Wenn die 
in Bedrängnis die Waffe ziehen, 
besteht die Gefahr, dass dem-
nächst mal einer stirbt.“
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